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Sheologisches Biteraturblatt, 


Zur 


Freitag 31. März 


vorn 


1. Ueber den Werth und die Einfuͤhrbarkeit eines all⸗ 
gemeinen vierſtimmigen Choral-Geſangs in den 
evangeliſchen Kirchen, beſonders zur Beherzigung 
fuͤr Geiſtliche und Schullehrer Wuͤrtembergs von 
M. A. F. Gunzler, Dekan in Leonberg. Stutt⸗ 
gart, bei J. B. Metzler. 1825. 34 S. gr. 8. (mit 
dem Motto: Kol. 3, 16. 17.) (15 kr. od. 4 gr.) 

2. Ueber die Schwierigkeiten bei einem methodiſchen 
Geſangunterrichte in den Schulen, bei Errichtung 
von Sing⸗Choͤren und bei Einführung eines mehr: 
ſtimmigen Geſangs von ganzen Gemeinden in den 
evangeliſchen Kirchen von M. F. L. A. Dillenius, 
Pfarrer in Steinenberg im Koͤnigreich Wuͤrtemberg. 
Tuͤbingen bei C. F. Oſtander. 1826. 82 S. kl. 8. 
(mit dem Motto: Pruͤfet Alles, und das Gute 
behaltet.) (27 kr. oder 6 gr.) g 5 

Wie anderswo, ſo ſetzt die Frage über Einführung des 

vierſtimmigen Geſanges in den evangeliſchen Kirchen auch 
in Würtemberg die Köpfe, die Zungen und nun auch die 
Federn in Thätigkeit. Bald iſt es die Peſtalozziſche Me⸗ 
thode, bald das Turnweſen, bald ſind es Schulgärten und 
Baumſchulen, bald Dibceſanvereine oder Schullehrerconfe— 
renzen, wohl gar auch deutſche Röcke und deutſche Haare, 
wovon, nach der Meinung der Enthujiaften, nun plötzlich 
das Heil der Welt und die Veredlung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts ausgehen ſoll, und wer nicht ſogleich einſtimmt in 
das Lob deſſen, was gerade am kirchlichen, pädagogiſchen 
oder politiſchen Horizonte Mode ift, ſondern vorher prüfen 
will, ehe er lobt, und auch auf die Kehrſeite der Sache 
aufmerkſam macht, der muß ſich von den ſtarken Geiſtern 
gewöhnlich als einen beſchränkten Kopf bemitleiden laſſen. 
bis die Mode wechſelt, die Anfangs gerühmte Sache ver⸗ 
geſſen iſt, oder ſogar von oben nicht mehr gern geſehen 
wird, und nun wieder ein anderer Gegenſtand an die Ta- 
gesordnung kommt. Ob auch die Sache des vierſtimmigen 
Kirchengeſanges eine ſolche Modeſache fein werde, wagt 
Rec. noch nicht zu behaupten; doch ſcheint der Feuereifer 
mancher Enthuſtaſten und der bereits nachlaſſende Eifer man- 
cher Singvereine die Vermuthung zu rechtfertigen, von wel⸗ 
cher Rec. von Herzen wünſchte, fie möchte eine falſche ſein, 
wenn er ſich überzeugen könnte, daß in den evangeliſchen 


Kirchen und in allen evangeliſchen Schulen Würtembergs 


ein vierſtimmiger Geſang je überhaupt, und namentlich 
ohne Schaden für die höheren Zwecke der Kirche und der 
Schule eingeführt werden könnte. In den beiden genann⸗ 
ten Schriftchen ſprechen nun zwei Männer ihre Anſicht über 
die Sache aus, welche beide Muſikkenner ſind, und Ver⸗ 
ſuche angeſtellt haben, und von welchen der zweite Amts⸗ 
nachfolger des erſten in St. iſt. Dieſer, der Verf. von 
Nr. 1. iſt enthuſiaſtiſch für die Sache eingenommen, und 
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überſieht die Schwierigkeiten zum Theil ganz, zum Theil 
hält er ſie für ſo unbedeutend, daß ſie ſich leicht heben 
laſſen; jener, der Verf. von Nr. 2. wünſcht, daß die 
Einführung des vierſtimmigen Geſanges in Kirchen und 
Schulen gelingen möchte, betrachtet aber ruhig prüfend die 
Schwierigkeiten viel genauer, als fein enthuſtaſtiſcher Herr 
Amtsvorfahrer, und gibt Vorſchläge, wie ſie am beßten 
könnten gehoben oder doch vermindert werden. 

Was Nr. 1. betrifft, ſo iſt es ſchwer, von dieſer etwas 
krauſen und nicht gehörig geordneten Schrift ein auf Be⸗ 
lege ſich ſtützendes Urtheil zu geben; fie hat weder Abthei⸗ 
lungen noch Überſchriften; der Auszug, den ſich Rec. da- 
von machte, wäre für dieſe Blätter zu lang, und doch 
könnte nur durch denſelben der Leſer ein richtiges Bild von 
der Schrift bekommen, in welcher man das, was eigent⸗ 
lich der Titel verſpricht, unter vielem Anderen, z. B. den 
über die Sache ergangenen Verordnungen in Würtem⸗ 
berg, — dem vielfachen Rühmen der von dem Verf. und 
Andern angeſtellten und überraſchend gelungenen Verſuche, 
— einer weitläufigen Beurtheilung und Empfehlung der 
von Kocher, Silcher und Frech herausgegebenen vierſtim⸗ 
migen Geſänge der evangel. Kirche, — dem Vorberichte 
zur fünften Auflage des Züeicher Geſangbuches, — heraus⸗ 
ſuchen muß. Auf S. 10, wo ſich die Einleitung zu endi⸗ 
gen ſcheint, gibt ſich dieſe Schrift für „ungeſchickt und 
ſchmucklos geſchriebene Blätter“ aus. Wäre es dem 
Verf. mit dem erſten Prädicate ernſt; fo hätte er die 
Schrift lieber ungeſchrieben oder doch ungedruckt gelaſſen, 
wie er auch ſchwerlich die Gegner der Sache, beſonders 
wenn ſie Nr. 2. dazu leſen, bekehren wird; was aber das 
zweite Prädikat betrifft, fo kann Rec. verſichern, daß die 
ſchmuckloſen Blätter gar nicht fo ſchmucklos find, ſondern 
im Gegentheile durch Liederverſe, S. 3 hohe Worte, ebene 
daſ. rhetoriſche Ausfälle, S. 6. 32 manche Bilder, z. B. 
S. 10 von farbloſen Zeichnungen (welche dem Verf. mit 
Kupferſtichen ſynonym ſind) und Gemälden, Grönlands Eis⸗ 


feldern und Italiens paradieſiſchen Fluren geſchmückt, und 


eben darum darauf eingerichtet ſind, den Leſer mehr zu 
beſtechen, als zu überzeugen. Ob eine farbloſe Zeichnung 
nicht ſo ſchön ſei, als ein Gemälde, darüber will Rec. — 
um nur Eines der gebrauchten Bilder zu beleuchten — mit 
dem Verf. nicht lange ſtreiten, welcher mehr Muſiker, als 
Maler zu ſein ſcheint; aber das iſt einmal gewiß, daß 
beide vortrefflich, und beide ganz ſchlecht ſein können, und 
daß für manche Gegenſtände, z. B. aus der Bildhauer⸗ 
kunſt, ſich farbige Gemälde gar nicht ſchicken würden. So 
kann auch der vierſtimmige Geſang und der einſtimmige 
vortrefflich oder ganz ſchlecht ſein, und für manche Orte, 
z. B. die Kirche, oder für manche Geſellſchaften, z. B. die 
ganze Gemeinde, könnte ſich jener (dem farbigen Gemälde 
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gleich) nicht ſchicken. So müſſen wir wünſchen, der Verf. 
hätte lieber Bilder- und andern Schmuck weggelaſſen, und 
wäre tiefer in die Sache eingegangen, deren Vertheidiger 
er macht. Ganz ſonderbar iſt aber, daß der mit Grönlands 
Eisfeldern verglichene einſtimmige Geſang nach S. 4 ſchon 
ſo große Eindrücke auf das warme Herz des Verf. gemacht 
hat, daß faſt zu fürchten wäre, er möchte bei dem Italiens 
paradieſiſchen Gefilden gleichenden vierſtimmigen, um ſeinen 
Gefühlen Luft zu machen, ſtatt auf die Kanzel, mit Rei⸗ 
chardt zum Tempel hinausgehen, vgl. S. 12. Er iſt übri⸗ 
gens ein unbedingter Freund und Empfehler des vierſtim⸗ 
migen Geſanges, und nimmt, um weniges Einzelne noch 
namentlich zu berückſichtigen, S. 12 zu der ſonderbaren 
Behauptung ſeine Zuflucht: „wir handeln wider die Na⸗ 
tur, wenn wir die ganze Gemeinde unter Begleitung der 
vierſtimmigen Orgel einſtimmig ſingen laſſen, da der 
Schöpfer Discant, Alt, Tenor und Baß geſchaffen und 
verhältnißmäßig in der Gemeinde ausgetheilt habe.“ Was 
man doch Alles beweiſen kann! Wenn der einſtimmige Ge⸗ 
ſang der Gemeinde naturwidrig iſt; warum haben denn 
dieſe Naturmenſchen von Natur, d. h. ohne Noten, ohne 
kunſtgemäßen oder künſtlichen Unterricht, durch das bloſe 
vom Schöpfer ihnen verliehene Gehör einſtimmig, und nicht 
vierſtimmig ſingen gelernt? 
umgekehrt! — Wie wenig der Verf. ſich auf gründliche 
Unterfuchungen einlaſſen mag, davon iſt das ein Beweis, 
daß er, um ſich den Schein von Unparteilichkeit zu geben, 
zwar Rouſſeau's Urtheil anführt, „der einſtimmige Ge⸗ 
ſang müſſe ſchöner ſein, weil er einfacher, und alſo natur⸗ 


Wie leicht wäre der Beweis 
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iſt, den Erzählungen des Verf, von feinen gemachten gro: 


ßen Leiſtungen unbedingten Glauben beizumeſſen, wenn er 


vergleicht, was der Verf, von Nr. 2. S. 79 ff. über den 
Kirchengeſang der Gemeinde ſagt, an welcher er dem Verf. 
von Nr. 1, im Predigtamte nachfolgte. Wollte man wei- 
ter gehen, als die beiden Schriftchen ſelbſt Stoff an die 
Hand geben; ſo ließen ſich vielleicht auch noch weitere 
Zweifel anführen. : 

„Es wird — ſagt der Verf, gegen das Ende — dann 
nichts mehr fehlen, als eine ſehr große Zahl geſchickter und 
fleißiger Lehrer, unterſtützt durch die thätige Mitwirkung der 
Geiſtlichen.“ Und an dieſer Hauptſache fehlts freilich noch 
neben vielem Anderen, und ſo lange es daran fehlt, wer⸗ 
den auch alle Flugſchriften und Geſanglehren und Choral: 
bücher nichts Rechtes zu Stande bringen. Von den Geiſt⸗ 
lichen hat vielleicht unter 50, Einer die gehörigen muſikali⸗ 
ſchen Kenntniſſe und zugleich die Zeit, um, wenn nicht 
Nöthigeres verſäumt werden ſoll, den Geſanglehrer zu mas 
chen. Wichtigeres nimmt aber in Kirche und Schule für 
jetzt noch an den meiſten Orten die ungetheilte Thätigkeit 
der Geiſtlichen in Anſpruch, welche nicht mit ſo manchem 
Enthuſiaſten in Würtemberg die Meinung theilen, nur vom 
vierſtimmigen Geſange gehe alles Heil aus. Die ſchönen 
Erwartungen von dem guten Willen und der leicht zu er⸗ 


langenden Lehrfähigkeit der Schullehrer, welche der Verf. 
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hegt, kann Rec. nicht mit ihm theilen. — Mit der Orgel 


geht der Verf. zum Schluſſe doch gar zu hart um, wenn 
er ſie ein herrſchſüchtiges Inſtrument mit ſtarren Tönen 
aus Holz und Zinn nennt, welches unbarmherzig unter die 


gemäßer ſei, als der vierſtimmige,“ aber dasſelbe nicht Leben und Andacht athmenden Menſchenſtimmen hineinfahre, 
genauer unterſucht und nicht widerlegt (denn die ſo eben die Gefühlloſen am meiſten zum rohen Schreien heraus⸗ 


angeführte ſonderbare Behauptung ſteht an einer andern 
Stelle), ſondern nur ſagt, das Urtheil einer kranken 
Bauernfrau gelte ihm mehr, welche ihm mit Thränen 
klagte, daß ſie nun den vierſtimmigen Chorgeſang nicht 
mehr hören könne, und ſich damit tröſtete, ſie werde es 
im Himmel bald noch ſchöner hören. Dagegen gibt der 
Verf. von Nr. 2. ganz naiv S. 63 die Außerung einer 
gefunden Bauernfrau: „ſie möge gar nicht mehr recht 
in die Kirche, ſeit man nur ſo daſtehen müſſe, es nicht 
mehr recht machen könne, und nicht mehr ſingen dürfe, 
wie man es in feiner Jugend gelernt habe.“ Möchte man 
doch auf dergleichen Außerungen aufmerkſamer ſein, und 
bedenken, daß es beſſer iſt, wenn man einſtimmig zu ſin⸗ 
gen fortfährt, und die Kirchengenoſſen in der Kirche behält, 
als wenn man einen vierſtimmigen Geſang erzwingt, und 
unter Hunderten nur Einen hinaustreibt! 

Daß der Geſang ſanfter werde, wenn die ganze Ge⸗ 
meinde vierſtimmig ſingt, wollen wir gern zugeben, weil 
alsdann ein methodifcher Geſangunterricht und eine höhere 
muſikaliſche und Geſchmacksbildung ſchon vorausgeſetzt iſt; 
aber vorher ſollten wir überzeugt ſein, daß die Einführung 
des vierſtimmigen Geſanges möglich iſt, und auch beim 
einſtimmigen wird ſich eine gehörige Mäßigung der Stimme 
durch gutes Beiſpiel der Vorſänger und durch zweckmäßige 
Anweifung in den Schulen ahmahlich erzielen laſſen. 


Was der Verf. ©. 13 ff. gegen einige Einwürfe der 


Gegner ſagt, befriedigt eben ſo wenig, als alle Einwürfe 
berückſichtigt ſind (man vergleiche in beiden Hinſichten das 
Schriftchen Nr. 2.), und als der unbefangene Leſer geneigt 


fordere, und unter den Händen ungeſchickter Spieler (und 
wie viele ſeien deren nicht?) der Tod alles guten Geſanges 
ſei; daher ſie auch nur noch zum Phantaſiren und zur 
Figuralmuſik, und gar nicht mehr zur Begleitung des all⸗ 
gemeinen Choralgeſanges gebraucht werden ſolle. Rec. ant⸗ 
wortet hierauf in dem „ſchmuckloſen“ Tone des Verf.: 
Herrſchen muß die Orgel, weil die Menſchenſtimmen ohne 
einen ſolchen Herrſcher nicht in dem Tone bleiben, ſondern 
oft in kurzer Zeit um einige Töne ſinken. Ein hölzerner 
Orgelſpieler enthackt freilich dieſem erhabenſten aller In⸗ 
ſtrumente nur hölzerne Töne; aber unter geſchickten Han⸗ 
den tönt eine gute Orgel bald „wie Flöten ſo ſüß, wie 
Stimmen der Engel im Paradies,“ bald wie der Donner 
des Allmächtigen, wenn er auf feinem von Cherubim getra— 
genen Wagen in nächtlichen Wolken einherfährt; und dar⸗ 
um nehmet uns doch wenigſtens die Orgel nicht aus der 
Kirche weg, wenn ihr auch darauf beſtehen wollet, daß 
die gefährliche Probe mit Einführung eines vierſtimmigen 
Kirchengeſanges gemacht werde. 

Der Verf, von Nr. 2. gewinnt durch den ruhigen Ton 
und die prunkloſe Darſtellung ſehr gegen feinen etwas hoch⸗ 
fliegenden Gegner; er hielt es nach einer öffentlichen An: 
zeige für angemeſſener, indem der neue Bau aufgeführt 
werden ſoll, den Gegnern, wie den Lauen zu zeigen, daß 
man die mancherlei Schwierigkeiten nicht mißkenne, welche 
beſonders auf dem Lande dabei zu überwinden feien, und 
Winke zu deren Beſeitigung und Xefiegung zu geben, als 
diefelben faſt unredlich zu verdecken und die ganze Sache 
mit vornehmer Miene und mitleidigem Achſelzucken auf die 
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Andersdenkenden zu leicht zu nehmen. Sein Zweck ift, 
manchen übertriebenen und übertreibenden Eifer zu einem 
gemäßigten, ſtillen und prunkloſen Streben für die Sache 
herab- und manche Lauigkeit dazu hinauf zu ſtimmen. Er 
iſt nach der Einleitung ſeines Schriftchens S. 2 f. „der 
Meinung, ein Weg werde nur erſt dadurch leicht und für 
Jedermann zu paſſiren, wenn man die Steine oder Fels⸗ 
blöcke, welche darin liegen, recht genau in der Nähe an⸗ 
ſchaue, und ſich über die Art verftändige, mit welchen He: 
beln ſie weggeſchafft werden können, nicht aber, wenn man 
dieſelben blos von einer Höhe herab betrachte, ſie hinter 
freundlich lachendes Gebüſch verſtecke und ihr Daſein ver⸗ 
läugne, oder wenn man ſich in die Lüfte erhebe, wohin ſo 
Viele nicht nachfolgen können, und darüber weg, einem 
Ideale zu, fliegen wolle.“ So iſt er weder für noch ge- 
gen die Sache Enthuſiaſt, ſondern bleibt, wie fein ganzes 
Schriftchen beweiſt, ſeinem Motto getreu. Übrigens er— 
warte man keine Perſönlichkeiten gegen ſeinen Amtsvorgän⸗ 
ger; davon iſt er ganz frei, indem er sine ira et studio 
nur von der Sache redet, von dem Manne aber ſtets mit 
Achtung ſpricht. — Das ganze Büchlein ging hervor aus 
den mündlichen und ſchriftlichen Verhandlungen der unter 
des Pf. Leitung ſtehenden, etliche und 50 Mitglieder zäh— 
lenden Schulconferenz, unter deren Genoſſen ſich nach des 


Verf. Zeugniſſe 30, zum Theil ſehr würdige, vorurtheils⸗ 


freie und für das Beſſere empfängliche Männer ſchriftlich 
und mündlich ausgeſprochen, und aus den Erfahrungen, 
welche manche derſelben bei bereits angeſtellten Verſuchen 
gemacht haben. So hatte alſo der Pf. die beßte Gelegen⸗ 
heit, die entgegengeſetzten Anſichten zu hören und zu ver⸗ 
gleichen, und von verſchiedenen Seiten zu beleuchten und 
beleuchten zu laſſen. 8 
Nach einer intereſſanten Einleitung, welche nicht nur 
die Entſtehung des Büchleins erzählt, und die von allen 
Parteien anerkannte Schlechtigkeit des jetzigen Kirchenge⸗ 
ſanges und das Wünſchenswerthe ſeiner Veredlung hervor⸗ 
hebt, ſondern auch tiefer in den Charakter und die Bedürf: 
niſſe des Volks auch in Anſehung des weltlichen Geſanges 
eingeht, und nachweiſt, daß die Verbeſſerung des Kirchen⸗ 
geſanges von der Volksſchule ausgehen müſſe, folgen in 
beßter, durch Überſchriften und Eintheilungsbuchſtaben leicht 
überſchaulicher Ordnung und mit ſteter Gegenüberſtellung 
der Gründe und Gegengründe, die Abhandlungen der auf 
dem Titel angegebeneu drei Hauptfragen. Der Raum ge⸗ 
ſtattet nicht, dem umſichtigen Vf. ins Einzelne zu folgen, 
oder auch nur die von ihm ſo erſchöpfend gefaßten Geſichts⸗ 
punkte alle anzugeben; daher mögen hier nur die von ihm 
gefundenen Reſultate ſtehen: ER, 
1) Der Hinderniſſe und Schwierigkeiten, die ſich uns 
bei einem methodiſchen Singunterrichte Cin den Schulen) 
in den Weg ſtellen, ſind allerdings nicht wenige, und zum 
Theis find dieſelben auch ſehr bedeutend — auf dem Lande 
immer noch mehr, als in den Städten; aber ſie ſind bei 
gutem Willen und Ausdauer nicht unüberwindlich, beſon⸗ 
ders da wir zweckmäßigen Hülfsmitteln entgegen ſehen. 
29) Die Bildung von Singchören, durch welche aller: 
dings nach und nach ein beſſerer Geſang aus den Schulen 
in die Kirchen verpflanzt werden und der Sinn für das 
Edlere erwachen kann, iſt bei allen Schwierigkeiten nicht 
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unmöglich, und wird, wenn auch langſamer, als man hier 
und da hofft, dem Ziele näher bringen, ſelbſt den einftim- 
migen Geſang vortheilhaft heben. N 

3) Wenn auch — dieß war ungefähr das Endreſultat 
der letzten Erörterung — in Beziehung auf den allgemei⸗ 
nen vierſtimmigen Kirchengeſang noch lange nichts Halb⸗ 
vollkommenes erſtrebt werden werde; [Rec. behält abſicht⸗ 
lich die vom Verf. hier gebrauchte unbeſtimmte Redeform 
bei, wie oben die beftimmte;] (Vollkommenes hat die Erde 
nie geſehen;) wenn noch lange kein „Reichardt aus un- 
fern Kirchen werde hinausgehen müſſen, um feinen Gefüh⸗ 
len Luft zu machen;“ [vergl. Nr. 1. S. 12] wenn wir 
es auch bei den redlichſten Bemühungen wohl ſchwerlich er— 
leben werden, ganze Gemeinden rein vierſtimmig ſin⸗ 
gen zu hören; ſo ſollen, uns dieſe Schwierigkeiten ſo wenig, 
als das Treiben und Übertreiben von ſo manchen Seiten 
her, abſchrecken, das Vollkommene uns als Ziel vorzuſtecken, 
der Zeit und der guten Sache zu vertrauen, und wenig⸗ 
ſtens den Grund mit gewiſſenhaftem Eifer zu legen, wor⸗ 
auf mit der Zeit ein ſchöner Bau möge aufgeführt werden. 

Man ſieht, daß der Verf. in Beziehung auf Punkt 3. 
ſich ſcheut, ſeine Anſicht ſtärker auszudrücken, und auch 
dieſe Mäßigung, verbunden mit der Ermunterung zum Ge⸗ 
horſame gegen die Befehle der Obern, iſt nur zu loben. 
Was die zwei erſten Punkte betrifft, ſo ſprach ſich Rec. 
ſchon früher über die Sache ſo aus, daß er in denſelben 
ziemlich mit dem Verf. zuſammentrifft, welcher freilich die 
Sache vielſeitiger beleuchtete, als es, ſo viel dem Rec. be⸗ 
kannt iſt, bisher irgendwo geſchah. Wer in dieſer Sache 
ferner ein Wort mitſprechen will, der muß zuvor dieſes 
Schriftchen leſen und durchdenken, und zwar in dem Alles 
prüfenden ruhigen Geiſte, der in demſelben herrſcht. Selbſt 
die Behörden, welche in dieſer Sache Verordnungen gege⸗ 
ben und zu geben haben, vielleicht aber dem Volke nicht 
nahe genug ſtehen, um die Schwierigkeiten ganz zu ken⸗ 
nen, müſſen es dem Verf. Dank wiſſen, daß er mit ſol⸗ 
cher Umſicht und beſcheidener Freimüthigkeit ſeine Stimme 
über einen Gegenſtand erhob, deſſen zu raſch verſuchte Durch: 
ſetzung üble Folgen haben könnte, welche viel wichtiger wä⸗ 
ren, als der beabſichtigte gute Zweck. Und Jeden, den die 
Sache intereſſirt, muß Rec. einladen, an dieſem Schrift⸗ 
chen ſeine Anſichten zu prüfen und zu läutern, welches 
übrigens, wie natürlich aus feiner Entſtehung hervorgeht, 
doch der Mehrzahl der Schullehrer noch zu viel Geſchick⸗ 
lichkeit und guten Willen zuzutrauen ſcheint, ſo wie auch 
nicht zu verkennen iſt, daß viele der angegebenen Schwie⸗ 
rigkeiten durch die entgegengeſetzten Gründe mehr blos 
ſcheinbar gemildert, als wirklich gehoben find, und der 
Verf, geſteht im Grunde mit feiner Conferenzgeſellſchaft 
ſtillſchweigend zu, die Sache ſei in Beziehung auf die 
dritte Hauptfrage wo nicht abſolut unausführbar, doch 
wenigſtens in Betracht Würtembergs noch nicht ſpruchreif, 
und der Knoten leichter zu zerhauen, als zu löſen. Auf 
keinen Fall wird aber der Laue und der Träge in dieſem 
Schriftchen ein Polſter ſeiner Lauheit und Trägheit finden, 
was auch durchaus nicht die Abſicht des ſelbſt in der Sache 
ſo eifrig thätigen Verf. war. 15 
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Kurzgefaßter katechetiſcher Unterricht in der chriſtli⸗ 
chen Religions- und Pflichtenlehre fuͤr Confirman⸗ 
den, von M. J. Ph. Benkard, Kirchen- und 
Conſiſtorialrath und Fruͤhprediger an der Petri⸗ 
kirche zu Frankfurt am Main. Dritte umgeaͤnderte 
und vermehrte Auflage. Frankfurt am Main 1825. 
Verlag der Hermannſchen Buchhandlung. vl und 
60 S. 8. (4 gr. oder 16 kr.) . 

Da dieſer „katechetiſche Unterricht,“ ſowohl nach ſei— 

nem innern Werthe, als nach ſeinem bisherigen Abſatze, 
eine abermalige Auflage zu erwarten hat, ſo will Rec. den 
Verf. auf einige nöthige Verbeſſerungen feiner Schrift bin: 
weiſen. Auf dem Titel wäre der Beiſatz Pflichtenlehre 
zu durchſtreichen, da dieſe in dem Begriffe einer Reli: 
gionslehre mit enthalten iſt. S. 5 ſetzt auch der Verf. 
das Weſen der Religion „in Glauben an Gott, und in 
Verehrung Gottes durch gute Geſinnungen und edle Hand: 
lungen;“ wie konnte er alſo Pflichtenlehre von Reli⸗ 
gionslehre trennen? In der Einleitung geht der Verf. 
von der Natur des Menſchen aus; was aber in dieſen 
Prolegomenis (S. 2) von der Frage an: „Wozu iſt der 
Menſch nach dieſer Würde beſtimmt, und wozu kann er 
ſich erheben?“ bis (S. 5) zu der Frage: „Worin beſteht 
Religion?“ vorkommt, gehörte nicht hieher, ſondern iſt dem 
eigentlichen Religionsunterrichte anticipirt. Nec. würde von 
der Vernunft des Menſchen aus unmittelbar zu der Lehre 
von der Religion ſich den Weg durch die Frage gebahnt 
haben: „Zu welcher Erkenntniß iſt der Menſch, vermittelſt 
ſeiner Vernunft, unter allen Geſchöpfen dieſer Erde, allein 


fähig?“ — Statt der verſchraubten Fragen (S. 6): „Was 


wird aber eine Religion, nach welcher man Gott vernünf⸗ 
tiger ſich vorſtellt und würdiger verehrt, enthalten, mehr 
Irrthum oder mehr Wahrheit? Und was gibt eine ſolche 
Religion, wo mehr Wahrheit angetroffen wird?“ hätten 
billig die beiden Quellen der Religion, Natur und Offen⸗ 
barung, das große Verderben der natürlichen Religion und 
die Nothwendigkeit einer Offenbarung zur Sprache gebracht 
werden ſollen. S. 8 und 9 werden zwölf Vollkommenhei⸗ 
ten Gottes angeführt, und zwiſchen die zehnte und elfte: 
„Gott iſt höchſt gütig — treu und wahrhaftig;“ die Frage 
eingeſchaltet: „Wie wird zuweilen in der Bibel die Güte 
und Liebe Gottes genannt?“ Billig hätte dieſer Mißſtand 
vermieden, und die eingeſchobene Frage in eine Einklamme⸗ 
rung verwandelt werden ſollen. S. 14 hätte Rec. Jeſu 
keine „menſchliche Schwachheiten,“ wegen des Doppelſinnes, 
der mit dem Worte „Schwachheit“ verbunden wird, bei⸗ 
gelegt. S. 17 iſt die Auferſtehung Jeſu bei den Mitteln 
übergegangen, durch welche er ſeine Zeitgenoſſen für ſeine 
Lehre zu gewinnen ſuchte. S. 18 erklärt der Verfaſſer die 
Anſicht: daß der Tod Jeſu Verſöhnung der Menſchen ſei, 
blos für apoſtoliſche Lehre; allein die Stellen (Matth. 
20, 28. 26, 28.) beweiſen, daß auch Jeſus ſeinen Tod, 
wenn gleich nicht ſo häufig, als ſeine Apoſtel, aus dieſem 
Geſichtspunkte darſtellte. S. 19 iſt die Antwort auf die 
Frage: „Fügten die ſpäteren Chriſten den von Chriſto ver⸗ 
ordneten feierlichen Religionsgebräuchen nicht noch mehrere 
hinzu? Ja, die Beichte und die Conſirmation;“ unvoll⸗ 
ſtändig; denn wie viele Religionsgebräuche, welche die ſpä⸗ 
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teren Chriſten hinzufügten, find hier übergangen. S. 20 
fallen die „moraliſche Reinigung und moraliſche Reinigkeit,“ 
welche von einander getrennt werden, zuſammen; auch kann 
ſich Rec. nicht überzeugen, daß „zu dem Bedeutſamen 
der von Jeſu verordneten Waſſertaufe“ moraliſche Stär⸗ 
ke, die ſie uns einflößt, gehöre. Eben ſo muß Rec. der 
Behauptung (S. 21) widerſprechen: daß in der chriſtlichen 
Kirche ſchon frühe, wie die Kindertaufe allgemeiner zu wer⸗ 
den anfing, die Confirmation gebräuchlich war. Die 
Frage (S. 25): „Welch einen ſprechenden Beweis führt 
unter andern das N. T. davon an?“ war ſchon S. 13 da. 
Durch die Frage und die Beantwortung derſelben (S. 27): 
„Vor welchen Sünden kann ſich ein Menſch hüten? Vor 
vorſätzlichen und überlegten;“ wird ſtillſchweigend zugeges 
ben, daß es auch Sünden gebe, vor denen ſich der Menſch 
nicht hüten könne. S. 49 wird die Freiheit ein dem 
Menſchen angebornes Gut genannt; allein nicht das 
Gut an ſich (wie der Sclavenſtand darthut), ſondern der 
Trieb nach demſelben it uns angeboren, a 
Rec. muß ſeine weiteren Bemerkungen abbrechen, unter⸗ 
wirft aber die hier mitgetheilten der unbefangenen Prüfung 


des Verfaſſers, 5 O e. 
— — 


Kurze Anzeigen. 


Denkſchrift für die dreihundertjährige Jubelfeier der Reforma⸗ 
tion in Breslau. Von Joh. Wilh. Fiſcher, königl. 
Conſiſt. Rath und Paſt. der Hauptpfarrkirche ꝛc. zu Bres⸗ 
lau. Breslau bei Goſohorsky 1825. 64 S. gr. 8. (4 gr.) 
Ein kleines, aber nichts deſto weniger unterrichtendes Schrift⸗ 
chen, das die erſten, ſehr merkwürdigen Anfänge der kirchlichen 
Reformation in Breslau erzählt, und zum Theil mit ſehr inter⸗ 
eſſanten Auszügen aus Urkunden begleitet erſcheint, das aber ſei⸗ 
nes geringen Umfanges ungeachtet die Geſchichte dieſer großen 
Veränderung bis zum Rudolphiniſchen Majeſtätsbriefe fortſetzt. 
Der Lichtpunkt darin iſt unſtreitig das Leben und beneidenswer⸗ 
the Wirken des edeln Johann Heß S. 22 ff., aber auch dem 
muthvollen und beharrlichen Benehmen des Breslauer Rathes, ſo 
wie der Menſchenfreundlichkeit des damaligen Biſchofs Jakob von 
Salza gebührt eine ehrende Anerkennung. Manches in dieſer 
Denkſchrift wird in unſern Tagen mit ganz beſonderem Antheile 
geleſen werden, namentlich das, was die damaligen liturgiſchen 
Einrichtungen betrifft, welche mit der möglichſten Umſicht, ohne 
alle Willkür, nur nach den Bedürfniſſen und den Wünſchen der 
Gemeinde, und mit weiſer Mäßigung betrieben wurden. Hier⸗ 
her gehört vornehmlich, was S. 47 der Rath, insbeſondere aber 
die wackeren Männer Haunold und Jenkwitz auf einen heftig 
drohenden Befehl des Königs Ferdinand an die Stände erklärten: 
„„Was die Kirchengebräuche betrifft, fo haben wir Chriſtum, der 
iſt der Weg, die Wahrheit und das Leben, dem wollen wir fol⸗ 
gen und durch nichts uns binden laſſen; Chriſtus ſtimmt nicht mit 
Belial, und das Licht nicht mit der Finſterniß. Auf ein Conci⸗ 
lium warten wir nicht, denn wir ſind ſterblich; können wir uns 
auch darauf verlaſſen, da eins dem andern widerſpricht? Es iſt 
genug, wenn wir dem Könige gehorſam find, foweit 
unfer Leib, Gut und Leben reicht. Aber weil keine Crea⸗ 
tur zu unſerer Seele ſprechen kann: ich habe Macht, dich in die 
ewige Verdammniß zu ſtoßen, als nur Gott; ſo wollen E. K. M. 
mit uns im Glauben und Wort nicht ſo hart verfahren, ſondern 
vergönnen, wie ein chriſtlicher König vor Gott es ſchuldig iſt, 
daß wir dem Könige geben, was ihm gehört, und Gott, was 
Gott von uns fordert.“ — Ein Anhang S. 57 — 64 gibt die 
Schriften an, welche zur Zeit der Ausbreitung der Reformation 
und für deren Beförderung vom J. 1519 bis in die Mitte des 
17. Jahrh. in Breslau gedruckt erſchienen find. g. 
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